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Inhalt


	Zwei befreundete Studenten der Theaterwissenschaft wollten ursprünglich ein gemeinsam erarbeitetes Theaterstück beim Städtischen Theater ihrer Heimatstadt einreichen. Inzwischen verfeindet, verfasst jeder sein eigenes Stück und will es, konkurrierend mit dem anderen, dem Theaterdirektor zur Prüfung vorlegen. Der eine, Friedrich Kerner, als Jurastudent gescheitert, hasst das bürgerliche Gesellschaftsleben. Er hält sich vorwiegend in seinem Gartenhaus auf, von ihm „Die Lichtung“ genannt. Mit zwei Freunden, die wie er im (bürgerlichen) Leben nicht zurechtkommen, möchte er dort ein echtes, existenzielles Dasein führen. Friedrich wie auch sein Rivale Heinz Liebing sowie der Theaterdirektor Hoflebe lieben die schöne Sonja Kirschbaum. Liebing rechnet sich gute Chancen bei Sonja aus. Wenn sie ihn - wie er hofft - wiederliebt, hätte er eine äußerst effiziente Fürsprecherin bei dem Theaterdirektor, welcher der Schönen keine Bitte abschlagen kann. Demgemäß hat er Sonja in einem kühnen Vorstoß zu sich eingeladen. Ob Liebing mit seiner Kalkulation richtig liegt, das heißt, ob das Mädchen seiner Einladung folgt, oder ob Friedrich Kerner ihr Auserwählter ist - am Ende vielleicht sogar der brillante Charmeur Hoflebe - das wird am Schluss des Romans geklärt. 


	Träume können wahr werden, 


	Alpträume auch (Oscar Wilde)


	 




Eine Party bei Rechtsanwalt Kerner


	1


	Bei Rechtsanwalt Dr. Kerner wurde eine Gesellschaft gegeben. Man hörte, falls man den Korridor des Vestibüls der Villa Kerner entlangging, aus einem der Wohnzimmer des unteren Stockwerks Tanzmusik. Das Vestibül muss man sich nicht als große, repräsentative Eingangshalle vorstellen, sondern als einen breiten, nicht allzu langen Gang, der mit einem großen roten Teppich ausgelegt ist. An den Seiten erkennt man links und rechts große Türen. Sie führen zu verschiedenen Räumen des Parterres, zum Esszimmer, zum Wohnzimmer oder zum Musikzimmer und anderen Gesellschaftsräumen. Gleich vorne befindet sich die Tür zum großen Wohnzimmer, in dem die Party im Gange ist. Direkt neben der Wohnzimmertür sieht man eine weitere Tür, daran anschließend, etwas entfernt, die Küchentür, die in unserer Geschichte noch eine besondere Rolle spielen wird. Danach folgt ein prunkvoller Treppenaufgang zu den oberen Zimmern der Villa. Den Anfang des Vestibülganges bildet eine repräsentative, stark verschnörkelte Haustür; sie führt nach rechts zum Garten der Kerners, nach links über einen Vorgarten zur Straße. 


	Vor der Tür des genannten Wohnzimmers hatte man heute Abend einige Tische mit mehreren Stühlen gestellt. Sie waren als Ruhemöglichkeit für erschöpfte Tänzerinnen und Tänzer oder stark ins Schwitzen gekommene Herrschaften gedacht, zumal es im Vestibül kühler war als im Wohnzimmer, wo nicht nur große Röhrenheizkörper, sondern auch die Ausdünstungen der Tanzpaare für starke Wärme sorgten. Zwar war es im Vestibül nicht kalt, was sicher zu Erkältungen der ins Schwitzen geratenen Tänzerinnen oder Tänzer geführt hätte, jedoch wurde das Vestibül nicht so intensiv beheizt wie das Wohnzimmer, sodass man auf dem Gang den Temperaturunterschied schon als erfrischende Kühle wahrnehmen konnte.


	Immer wenn die Wohnzimmertür geöffnet wurde und Beate Kerner, die Tochter des Hauses, und ihre Freundin Sonja Kirschbaum herauskamen - die eine hielt der anderen die Tür auf, was eine Weile dauerte - sah man Paare vorübertanzen, ausschließlich ältere Herrschaften. Die meist vollschlanken Damen glänzten durch hochgebauschte Frisuren und adrette Cocktailkleider; die überwiegend wohlbeleibten Herren, welche zumeist schüttere Haare oder auch hell leuchtende Glatzen vorzeigten, trugen – sozusagen als Ausgleich zu den nicht mehr zu leugnenden Anzeichen, dass sie im Herbst des Lebens angelangt, gutsitzende, oft sogar imponierend und elegant wirkende Abendanzüge. Die Tanzmusik schallte jetzt besonders laut, zugleich ertönten Gläserklirren, Lachen und Rufe, manchmal wirbelte ein Tusch, worauf erneutes +frohes Lachen sowohl das Zimmer als auch das Vestibül erfüllten. Sonja und Beate schlossen gleich wieder die Tür und eilten mit ihren Tabletts über den Gang zur Küche. Indem sie deren Tür öffneten, vernahm man nun aus der Küche starken Lärm in Form einer lauten Radiostimme, welche gerade die Abendnachrichten verlas, und zwar eins ums andere Mal ausschließlich schreckliche Ereignisse aus allen Gegenden der Welt, indessen die Musik aus dem Wohnzimmer nur noch gedämpft zu hören war. Sonja und Beate verließen bald wieder die Küche, wobei sie Tabletts voll mit belegten Broten trugen, dabei ließen sie die Tür offen stehen, sodass die laute Stimme des Nachrichtensprechers fortwährend aus der Küche drang. Sie gingen wieder rasch zur Wohnzimmertür, und indem sie diese erneut öffneten, schallte abermals die Tanzmusik laut und rhythmisch auf den Gang heraus, derweil die Nachrichtenstimme übertönt wurde. Beide Mädchen wurden mit großem Hallo begrüßt. Nachdem die Tür geschlossen war, hörte man aufs Neue die Stimme des Nachrichtensprechers, jetzt laut und deutlich mit folgender Meldung: 


	"Und nun bittet die Kriminalpolizei um Ihre Mithilfe. Aus der psychiatrischen Anstalt Ohlsdorf-Cappel ist ein Anstaltsinsasse geflohen. Der Mann wird wie folgt beschrieben: etwa 1,80 m groß, schwarze schüttere Haare, ausgeprägte Stirnglatze, ein Oberlippenbart. Kleidung: dunkelgrauer Flanellanzug, hellbraune Schuhe. Der Mann ist nicht weiter gefährlich, aber es besteht Suizid-Gefahr. Hinweise bitte an die Kriminalpolizei Ohlsdorf, Tel. 3087, Vorwahl 05281". Es folgten noch andere Meldungen, unterdessen verließen Sonja und Beate wieder das Wohnzimmer, schlossen die Wohnzimmertür und gingen mit ihren Tabletts, diesmal voll von leeren Gläsern und leeren Tellern, über das Vestibül in die Küche zurück. Während sie kurz darauf ein weiteres Mal mit vollen Tabletts Richtung Wohnzimmer eilten, schellte es an der Haustür. 


	„Ich glaube, es hat geschellt!“ rief Beate Sonja zu. Beide betraten abermals das Wohnzimmer, wo sie wie beim ersten Mal mit großem Hallo („Ah, die beiden hübschen Damen!“) begrüßt wurden. Beate kehrte jedoch gleich zurück, um die Haustür zu öffnen; dabei schloss sie sowohl die Wohnzimmertür als auch die Küche. 


	„Wer kommt denn da noch zu später Stunde?“ murmelte sie vor sich hin. Indem sie die Haustür öffnete, erkannte sie draußen zwei junge Männer. 


	„Heinz! Das ist aber eine Überraschung!“, rief sie aus. 


	Heinz Liebing, vortretend, begrüßte Beate: „Guten Abend, Beate! Ah, ihr habt Gesellschaft! Entschuldige bitte, dass wir hier so spät hereinplatzen. Wir wollten eigentlich nur...“ 


	„Aber das macht doch nichts. Kommt bitte herein!“ 


	Mit Heinz Liebing trat noch dessen Freund Gisbert Stuckmann in das Vestibül ein. 


	„Darf ich dir meinen Freund Gisbert Stuckmann vorstellen: Beate Kerner - Gisbert Stuckmann!“ 


	„Guten Abend, Fräulein Kerner!“


	Guten Abend, Herr Stuckmann!“  Zu Heinz gewandt, fuhr sie fort: „Weißt du, wir sind 


	ganz froh, wenn hier mal jüngere Leute auftauchen. Da drinnen wimmelt es von


	steinalten Mitt- und Endfünfzigern, die uns dauernd humorlose Komplimente zurufen. Das einzige, was uns Spaß macht, ist das gute Essen.“ 


	„Uns? Du bist also nicht die einzige junge…?“ 


	„Nein, Sonja hilft mir. Sie bedient gerade die Gäste.“ 


	Aus dem Wohnzimmer, mit angelehnter Tür, hörte man Komplimente wie: „Ein bezauberndes Kleid haben Sie an, Fräulein Kirschbaum! - Sie sehen heute aber hinreißend aus! Die neue Frisur macht Sie noch schöner, Fräulein Kirschbaum! Fräulein Kirschbaum, darf ich um diesen Tanz bitten?"


	„Na, hört ihr’s, wie die alten Kerle hinter Sonja her sind? Besonders der Theaterdirektor ist ganz wild auf sie.“ 


	„Der Theaterdirektor?“ Heinz Liebing schien zu erschrecken, „der ist auch hier?“ 


	„Das trifft sich doch gut, Heinz!“, meinte Gisbert Stuckmann, „du könntest dem Hoflebe dann ja einiges über deine "Reise nach Nizza" erzählen.“ 


	„Also deshalb bin ich nun gerade nicht hierhergekommen!“ 


	„Aha, euer Theaterwettkampf tritt also in die entscheidende Phase?“ 


	„Ja, so könnte man’ s nennen. - Doch sag’ mal: was macht Hoflebe ausgerechnet bei euch?“ 


	„Mein Vater hat ihn mal in einer Rechtssache vertreten, genauer gesagt: das 


	Städtische Theater. Seitdem taucht er hier regelmäßig auf, wenn’s was zu feiern gibt, und meine Eltern sind ganz stolz, den Theaterdirektor zu Gast zu haben. Ich glaube aber, er kommt nur, weil er Sonja hier vermutet…, dieser Frauenheld...!“


	Heinz Liebing schob den Kopf neugierig vor. „Ah ja! Und? - Hat er..., ich meine, hat er ... Erfolg bei ihr?“ 


	„Quatsch! Sonja kann man so schnell nicht erobern. Sie sieht zwar wie eine Film-Diva aus, und manch einer bekommt einen falschen Eindruck von ihr, als wäre sie auf Männerfang aus; aber innerlich geht sie auf Distanz zu den Männern.“ 


	„Was, Distanz zu den Männern?“ 


	Gisbert Stuckmann wandte sich ironisch lächelnd an seinen Freund: „Das ist aber schade, Heinz, nicht?“ 


	Heinz Liebing, über Gisberts Bemerkung nicht sehr erbaut, wechselte rasch das Thema: „Sag‘ mal, Beate, wie geht es deinem Bruder? Wir sind eigentlich seinetwegen …“ 


	„Friedrich wirst du nur an einem Ort antreffen: in seiner Laube. Er arbeitet wie ein Besessener.“ 


	„Das kann ich mir gut vorstellen.“ 


	„Euer Wettstreit ist ja nun leider - wie ich hörte - in eine ernste … Rivalität umgeschlagen - was ich persönlich sehr bedauere.“ 


	„Ich auch, Beate! Das kannst du mir glauben. Mir tut das Ganze schrecklich leid!   Aber vielleicht können wir Friedrich heute Abend noch begrüßen... und uns über diese... fatale Angelegenheit mal richtig aussprechen - ich meine, wenn es euch recht ist...“ 


	„Na klar ist es uns recht! Ihr könnt hier bleiben, so lange ihr wollt. Sonja wird euch gleich ’was zu essen bringen. - Doch ob sich Friedrich heute Abend hier noch blicken lässt, halte ich für wenig wahrscheinlich. Das bürgerliche Gesellschaftsleben ist ihm zu seicht. Es wäre gänzlich unter seiner Würde, ihm auch nur eine Spur von Aufmerksamkeit zu widmen. - So, jetzt lass ich euch einen Moment allein; ich muss ganz schnell noch einige Weinflaschen holen... Ihr bekommt gleich ’was Gutes zu essen: Setzt euch schon einmal!“ 


	Nach diesen Worten verschwand Beate in der Küche, während Heinz und Gisbert sich an einen der Tische im Vestibül setzten.  


	„Gib' zu, du bist nur wegen Sonja hier!“, wandte sich Gisbert in spöttischem Ton Heinz Liebing zu.


	„Bitte?“ 


	„Wegen Sonja, sagte ich!  - Ah, eine sanfte Röte überzieht sein Antlitz!“ 


	„Halt's Maul!“ 


	„Rot, röter, am rötesten! Vor allem, wenn sie deinen Weg kreuzt, wenn sie ein Auge auf dich wirft, das Wort an dich richtet...“


	Heinz machte mit der Hand eine wegwerfende Geste. „Was du nicht alles siehst...“ 
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	Die Wohnzimmertür wurde geöffnet, und Sonja Kirschbaum erschien im Vestibül. Die Schönheit Sonjas braucht eigentlich nicht näher beschrieben zu werden, sie ist bereits durch die Reaktionen der Männer im ‘gesetzten‘ Alter ausreichend bekannt gemacht worden. Dennoch sollte die hinreißende erotische Ausstrahlung des Mädchens nicht unerwähnt bleiben. Sie drückte sich vor allem in ihrer schlanken Figur mit den bezaubernden weiblichen Rundungen aus, die nachgerade dazu einluden, das Mädchen einmal sanft an der Taille zu umfassen – in allen Ehren selbstverständlich - und dabei in ein Antlitz zu schauen, das sich durch ebenmäßige, wohlproportionierte Gesichtszüge auszeichnet. Hierbei kommt der Betrachter dieses schönen Gesichtes nicht umhin, seinen Blick auch auf Sonjas eigenartig geschwungene Lippen eine Weile ruhen zu lassen, zumal diese in einer Stärke dazu animieren, seine eigenen Lippen mit diesem überaus reizenden Kussmund schnell einmal zu vereinen, was der Betrachter – trotz der starken Animation – selbstverständlich nicht tut, sondern dieses sein unerhörtes, dreistes ‘Vorpreschen‘ sich nur in seiner Vorstellung blitzartig abspielen lässt. In den oberen Partien von Sonjas Antlitz schaut man in ungeheuer strahlend blaue Augen, deren Bannkraft man sich nur mit Mühe entziehen kann. Auch die dunkelblonden Haare der jungen Dame, lang auf ihre Schultern fallend, üben eine merkwürdige Anziehung auf jede Männerhand aus dergestalt, dass man diese gern einmal eine Weile dorthin platzierte, um sie auf dem reizenden Haarschopf der Schönen sekundenlang verweilen zu lassen.


	„Ah, guten Abend die Herren!“ rief Sonja mit wohllautender dunkler Stimme aus, „so eine Überraschung! Die männliche Jugend ist also doch noch vertreten! Und ich dachte, hier laufen nur Uralt-Semester herum. Würdige Herren mit hoher Stirn und Renommierbauch; kusshandwerfende Faltengesichter!“ Sie machte eine übertriebene Geste. Da im selben Moment Beate wieder erschien, hob sie entschuldigend beide Hände und rief mit flehentlicher Stimme: 


	„Verzeihung Beate, aber deinen Vater habe ich natürlich nicht gemeint! Er ist auch noch der Distinguierteste - neben deinem Onkel.“ 


	„Der aber auch eine Glatze hat!“ 


	„Und eine lieben, netten Bauch! Bei ihm stört mich das überhaupt nicht!“ 


	„Du, das musst du ihm mal sagen! Er heftet sich sofort an deine Fersen!“ 


	Sonja hatte inzwischen Heinz und Gisbert begrüßt.


	„Ein Freund von mir, Sonja!“ deutete Liebing auf Stuckmann, „na, hier muss ja eine tolle Stimmung herrschen! Na ja, wenn der Theaterdirektor dabei ist und seine gute Laune versprüht…; ich habe gehört, er macht dir galant den Hof!“ 


	Gisbert räusperte sich laut. Sonja verdrehte die Augen: „...von wegen Hof machen... und galant! Du untertreibst mächtig! Mir ist es schon peinlich... vor deinen Eltern, Beate.“ 


	„Ach, mach dir nichts draus, Sonja! Meine Eltern kennen Herrn Hoflebe - er ist halt … äh…ein Sansfacon. - Und seine Frauengeschichten...kennt doch jeder. Insgeheim bewundern ihn die Männer - und beneiden ihn! Sie müssen ständig auf die gesellschaftlichen Konventionen Rücksicht nehmen, und er, der Theatermensch, der liberal gesinnte Künstler…“ Sie machte eine gönnerhafte, huldvolle Geste, „…darf großzügig die bürgerlichen Fesseln abstreifen...“ 


	„Na, ihr seid gut!“, erwiderte Sonja, wobei ihre Augen vor Empörung blitzten „bedient euch eines milden, vornehmen Wortschatzes, um gewisse Unverschämtheiten dieses Herrn Blaubart zu umschreiben. Ich muss es schließlich wissen! Was der ach so liberal gesinnte Herr mir an Unkonventionellem ins Ohr raunt, während des Tanzes; das sind schlicht und ergreifend Schweinereien!“ 


	„Ergreifend ist gut!“, warf Stuckmann ein. 


	„Ich bin natürlich nicht ergriffen, ich bin entsetzt! Konsterniert!“ 


	„Das will ich aber doch hoffen, Sonja!“ rief Beate in einem Ton aus, der allerdings Entsetzen und Besorgnis nur scheinbar, gespielt ausdrückte, denn sie umarmte die geplagte Freundin zugleich und drückte sie herzlich an sich. 


	„Schließlich kann ich diesem Bruder Windbeutel ja nicht den Marsch blasen!“ fuhr Sonja fort, ihre unguten Tanzerlebnisse mit dem Theaterdirektor zu schildern, „oder soll ich ihm gegen das Schienbein treten? Ihm eine schallende Ohrfeige geben? Versetzt euch in meine Lage: wenn sein Schnauzbart an meinem Ohr - während des Tanzes - schlüpfrige Sachen raunt.... Was soll ich tun? Ihm eins auf den Schnauz hauen?“ 


	Beate lachte und sagte: „Du kannst ja offen mit ihm tanzen. Dann kann sein Schnauz weder flüstern noch raunen. Schlüpfrige Scherze würden sofort in jedes Spießerohr schallen, und die Augenbrauen der hochmögenden Honoratioren schnellen pikiert in die Höhe! Hoflebe wäre total blamiert.“


	„Oder - du kannst ihn einfach stehen lassen“, meinte Liebing mit belegter Stimme, „gehst einfach weg!“ 


	„Das ist leicht gesagt, Heinz! So schnell ist dieser Lebemensch nicht abzuschütteln, dieser Erotomane!“ 
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	Die Wohnzimmertür wurde wieder geöffnet und der Hausherr Rechtsanwalt Dr. Kerner sowie sein Bruder, der Fabrikant Gustav Kerner, außerdem der Theaterdirektor Hoflebe und einige Damen  - Frau Kerner und zwei weibliche Gäste  -  strömten in die Diele. 


	„Ah, sieh mal einer an!“ rief Dr. Kerner aus, die Arme in theatralischer Geste ausbreitend, „die Jugend hat sich auf wundersame Weise vermehrt. - Guten Abend die Herren!“ 


	Es folgte eine allgemeine Begrüßung! Gisbert sagte ständig 'Stuckmann!’, die Damen und Herren: 'Angenehm!'


	Dr. Kerner war schätzungsweise 55 bis 60 Jahre alt, er war mittelgroß und schlank und hatte ein längliches Gesicht, das noch jugendlich wirkte, da kaum eine Falte an der Stirn oder an den Wangen die Harmonie der Gesichtszüge beeinträchtigte. Eine unauffällige Nase, ein schmaler, leicht zusammengepresster Mund sowie helle, freundlich blickende Augen gaben dem Gesicht ein sympathisches Gepräge. Sein dunkelblonder Haarschopf war an der Stirn und am Hinterkopf schon etwas gelichtet, täuschte aber durch eine geschickte Frisur leidliche Fülle vor. Er und sein Bruder Gustav waren durch den erblichen Erwerb zahlreicher, imposanter Immobilien der Eltern reich geworden; der Bruder, der sein Geld in seine Möbelfabrik investiert hatte, konnte diese zu einem unerhörten Aufschwung führen, indessen Bruder Rudolf sich ein Domizil leistete, das wegen seines Prunks und seiner zuweilen übertriebenen Opulenz manche Bewunderung hervorrief, bei nicht wenigen jedoch auch ganz spontan abfällige Bemerkungen über die angebliche Geschmacklosigkeit und Protzerei der Wohnungsausstattung auslöste, wobei der betreffende 'Bedenkenträger', indem er zusätzlich die Augenbrauen missgelaunt in die Höhe schnellen ließ, nur mit Mühe seinen Neid, manchmal sogar seine Wut über so viel Großmannssucht unterdrücken konnte. 


	Zunächst aber zog der Theaterdirektor, wegen seiner stattlichen Erscheinung, die Blicke auf sich. Er war etwa 45 Jahre alt, hatte einen wohlproportionierten Kopf mit dichten braunen Haaren, die sich in Künstlermanier wuschelig zerzaust nach allen Seiten ausbreiteten. Seine Gesichtspartien waren harmonisch aufeinander abgestimmt und wirkten deshalb gefällig und angenehm. Allgemein war bekannt, dass er eins nicht ausstehen konnte: langweilige Menschen. Er setzte dann sofort einen auffällig blasierten Gesichtsausdruck auf. Mit dieser Miene glaubte er auch, sich Leute vom Hals schaffen zu können, die er aus anderen Gründen nicht ausstehen konnte oder die ihm einfach auf die Nerven gingen. Zusätzlich gab er dann seiner an sich wohllautenden Stimme eine gewisse unangenehm wirkende Schärfe oder ließ sie hoch und schrill klingen, so dass diejenigen, meistens Schauspieler, die von ihm etwas wollten - sei es eine Erhöhung der Gage oder eine bestimmte Besetzung in einem Schauspiel - schnell das Weite suchten.


	Zu dem Theaterdirektor hatte sich eine ziemlich unattraktiv aussehende und in ihrer Konversation langweilig wirkende Dame in den mittleren Jahren gesellt. Sie hatte Hoflebe gerade wegen seiner letzten Inszenierung des „Bettelstudenten“ überschwänglich gelobt und wollte ihre Meinung soeben mit liebenswürdigen Worten näher begründen, da ließ der Theaterdirektor mit hoher und schriller Stimme einige Worthülsen aus dem Munde fallen, dabei verzog er sein Gesicht in einer Weise arrogant, dass die Dame ihren letzten Satz vor Aufregung nicht mehr zu Ende sprechen konnte. Hoflebe, der ohnehin nicht auf das geachtet hatte, was seine Gesprächspartnerin ihm gerade anerkennend mitgeteilt hatte, interessierte sich offenbar mehr für die Ausgestaltung des Vestibüls und die Bilder, die dort an der Wand hingen, denn seine Augen wanderten unentwegt von einem der Gemälde zum nächsten. Auch schien es zuweilen, dass er mit halbem Ohr den Worten des Gastgebers Kerner lauschte, der sich gerade mit Heinz Liebing unterhielt, indessen die genannte langweilig wirkende Dame sich von Hoflebe diskret abwandte und ersatzweise mit Frau Kerner ein Gespräch begann.  


	„Du machst dich rar, Heinz“, hörte der Theaterdirektor den Gastgeber fragen, nachdem dieser Liebing gerade begrüßt hatte, „wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Gehst wohl ganz in deinen Studien auf, was?“ Und sich an Hoflebe wendend, sagte er: „Studiert Theaterwissenschaft und Germanistik, Herr Hoflebe, das dürfte ein Fall für Sie sein!“


	„Wir kennen uns, Herr Dr. Kerner, Herr Liebing ist an meinem Theater kein Unbekannter.“


	Des Theaterdirektors Stimme klang jetzt gefälliger, wenngleich manche seiner Worte immer noch, da das bei ihm wohl zu einer liebgewonnenen Gewohnheit geworden war, scharf und durchdringend ins Ohr des Gastgebers schallten, „neuerdings ist er sogar der schreibenden Zunft beigetreten, nicht wahr, Herr Liebing, und Ihr Gesellenstück haben Sie auch schon eingereicht: 'Reise nach Monaco' heißt es, glaube ich...“ 


	„Nach Nizza, Herr Hoflebe! Reise nach Nizza!“ 


	„Äh... ja, richtig! Reise nach Nizza! Verzeihung! - Gar nicht schlecht, was Sie da verfasst haben, Herr Liebing, wirklich nicht schlecht.“ 


	Heinz reagierte hoch erfreut: „Heißt das, Sie werden das Stück annehmen?“ 


	„Langsam, langsam, Herr Dichter! So schnell geht das nicht über die Bühne! Schön wär's: da kommt einer, der Liebing heißt, schon ist er der Liebling des Ensembles!  Nein, Herr Liebing! Zuvor müssen noch einige Hindernisse genommen werden: die Herren Dramaturgen müssen zustimmen, Änderungen müssen vorgenommen werden; dann die Schauspieler - auch sie werden zu Rate gezogen. Ich bin schließlich kein Diktator am Städtischen Theater!“ 


	„Aber einer, dessen Votum nicht ganz unbeachtet bleibt, Herr Theaterdirektor“, schaltete sich Sonja Kirschbaum in das Gespräch ein, „unbeachtet im Schauspielensemble, meine ich?“ 


	Nun kehrte Hoflebe den äußerst liebenswürdigen Menschen aus sich heraus, den alle, die nicht gerade langweilig waren oder auf andere Weise unangenehm auf ihn wirkten, an ihm so schätzten. „Das, liebes Fräulein Kirschbaum“, sprach er mit klangvoller, milder Stimme, „hat Ihr schöner Mund wieder einmal besonders reizvoll ausgedrückt!“ Und indem er seinen Blick auf Sonjas ‘schönen Mund‘ angelegentlich ruhen ließ, fuhr er mit seinem Lob mit schmeichlerischer Stimme fort: „Und nicht nur reizvoll haben sie das formuliert, sondern auch intelligent, wahnsinnig intelligent und kenntnisreich!“ 


	Hoflebe stellte sich neben sie, legt den Arm um ihre Taille und blickte ihr herausfordernd in die Augen. Indem Sonja sich aus seinem Arm herauswandte, erwiderte sie: „O danke für das überschäumende Kompliment, Herr Hoflebe! Ein so gewaltiger Geistesblitz war meine Bemerkung nun auch wieder nicht, dass sie dieses exzellente Lob verdient hätte!“ 


	Sie entfernte sich langsam von Hoflebe, dieser jedoch, ständig fließend plaudernd, folgte ihr, ging schließlich neben ihr her. Sie wandte sich um, strebte in eine andere Richtung, doch Hoflebe blieb hartnäckig an ihrer Seite. 


	„Sehen Sie, Fräulein Kirschbaum, mit dem Geistesblitz bei den Frauen hat es eine seltsame Bewandtnis: der Mann, vom Eros des Ewig-Weiblichen hinan-, nicht hinabgezogen, wie Goethe schon richtig erkannte, - fühlt sich von der eminent geistigen Ausstrahlung einer schönen Frau, die natürlich untrennbar verbunden ist mit ihrem ästhetisch-sinnlichen Charme, auf merkwürdige Weise ergriffen, beschwingt, beflügelt, um nicht zu sagen: erregt - auf jeden Fall: angeregt! Angeregt zu großen Taten auf dem Gebiete der Kunst. In geradezu unglaublicher Weise steigert sich seine künstlerische Potenz, angefacht durch jenen Einfluss der Liebenswürdigkeit, um nicht zu sagen: der Liebesfähigkeit einer Frau, durch ihre Schönheit, ihre erotische Leuchtkraft, ihre Ausstrahlungsintensität und so weiter und so weiter...“ 


	„…und so weiter und so weiter“, wiederholte Sonja ironisch… 


	„…Goethe schon, der dies erkannte und ausnutzte“, fuhr der Theaterdirektor mit seinen andeutungsreichen Ausführungen fort, „hat deshalb bis ins hohe Alter sich regelmäßig in immer jüngere Frauen und Mädchen verliebt, ja sogar als 73-jähriger sich noch erkühnt, einer schönen Jungfer namens Ulrike von Levetzow, einer 19-jährigen, wohlgemerkt, einen Heiratsantrag zu machen....“ 


	Beide verschwanden im Wohnzimmer.


	“Bla, bla, bla, bla!”, äußerte Beate, “aber ein gekonnt gesäuseltes Bla, Bla, nicht wahr?


	„Das arme Mädchen!“, stöhnte Liebing, „sie kann sich tatsächlich vor ihm nicht retten.“ 


	Gisbert Stuckmann schlug vor, sie könnte sich doch rasch eine Zehe Knoblauch in den 'schönen Mund' schieben, schon müsste Hoflebe eifrig den Rückwärtsgang betätigen. Alle lachten, nur Heinz Liebing nicht. Er meinte, sie alle müssten dann ja auch leiden. 


	„Och ja, mein Armer!“ Gisbert legte seinen Arm ironisch um Heinz‘ Schulter, „wir leiden dann leider auch.“ 


	Gustav Kerner, der Bruder von Rudolf, trat hinzu und komplettierte die Gruppe.


	„Ja, ja! Hoflebe ist und bleibt ein Schwerenöter, was, Rudolf?“, sprach der Bruder zu dem Gastgeber.


	„Goethe und die Frauen! Ein unerschöpfliches Thema!“ meinte Dr. Kerner, „Hoflebe hat recht: Goethes Frauen wurden immer jünger und inspirierten gerade dadurch den Dichter zu seinen erhabenen Gedanken...“ 
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